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VORWORT





Vorwort: Deine Trauer ist nicht meine Trauer


Liebe Leserin, lieber Leser!


Es ist schon etliche Jahre her, da habe ich mich um einen Berufskollegen gekümmert, der seine Frau durch Krankheit verloren hatte. Ich habe in Erinnerung, dass es diesem Trauernden gar nicht gut ging. Obwohl er kein aktiver Christ war und gar keiner Kirche angehörte, hatte er mit Gott sehr gehadert und immer wieder die Frage nach dem „Warum“ gestellt. Schon damals war ich überzeugt, dass diese Frage niemals überzeugend beantwortet werden kann. Ich weiß aber auch, dass ich ihn seinerzeit nur schulterzuckend und ziemlich hilflos angeschaut und gemeint hatte: „Lieber …………. , ich glaube, niemand kann dir darauf eine schlüssige Antwort geben…“


Ich hatte verzweifelt versucht, ihn von dieser immerwährenden Frage abzubringen, glaube aber, dass mir das nicht nachhaltig gelungen war. Dieser Kollege hatte mir unendlich leidgetan, weil er so ein empathischer, fast weicher Mensch war, der eigentlich gar nicht so recht in eine Polizeiunform passte und der ohne seine Frau keine Lebensperspektive erkennen konnte. Niemand hatte ihm wirklich helfen können – auch ich nicht. Und auch kein Mediziner. Und eine Psychotherapie gab es damals noch nicht flächendeckend.


Dieser Kollege wurde nach mehr als einem Jahr ein Opfer seiner Trauer. Er hatte seinem Leben selbst ein Ende gesetzt. Warum schreibe ich das in einem Vorwort? Deshalb, weil ich bis heute nicht vergessen habe, wie sehr dieser Kollege immer wieder nach Menschen suchte, die ihm einfach nur zuhörten. Natürlich gab es einige – aber eben nicht genügend. Darüber hatte er sich bei mir beschwert und das Desinteresse beklagt. Ein angeblicher Freund hatte ihm sogar unverblümt entgegengehalten, dass die Trauer des Kollegen nicht die seine sei. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie empört dieser Trauernde darüber war. „Und das will ein Freund sein!“, war es damals aus ihm herausgeplatzt.


Heute habe ich nach eigenem Verlust über diesen Satz nachgedacht: Es stimmt, die Trauer eines Menschen ist nicht die Trauer des anderen. Aber darf man einem Trauerenden das so unverblümt entgegenhalten? Ich weiß aus Erfahrung und aus eigenem Erleben, dass es Menschen gibt, die den Verlustschmerz des Anderen nicht so nahe an sich herankommen lassen möchten, die sich davor fürchten, dass der Trauernde in Tränen ausbrechen könnte oder dass er von ihm oder ihr zu sehr in Beschlag genommen werden könnte. Aber nochmals: Ist solch eine Aussage angemessen? Natürlich nicht! Es gibt andere Kommunikationsmöglichkeiten, um sich selbst abzugrenzen, weil man Angst davor hat, zu sehr in den „Trauersog“ hineinzugeraten, zum Beispiel diese: „Lieber ………….., ich weiß, dass du gern mit jemandem über deinen Verlust, deine Trauer reden möchtest und ich hätte dir auch gern zugehört. Aber ich glaube, ich bin dir da keine große Hilfe, weil ich Angst davor habe, gesunden Abstand zu deiner Trauer zu halten. Du kannst mich gern fragen, ob ich etwas für dich erledigen soll, zum Beispiel Behördengänge oder so. Ich hoffe, du kannst mich verstehen…“


Noch etwas anderes ist mir bei dem unheilvollen Satz eingefallen. Eine Frage. Kann es sein, dass ich als Trauernder gelegentlich daran denken sollte, den Satz einmal umgekehrt zu bewegen: Meine Trauer ist nicht deine Trauer? Wenn Sie in diesem Buch weiterlesen sollten, dann würden Sie unter Umständen Passagen entdecken, in denen dieser Umkehrsatz mir als Trauerndem eventuell eine Hilfe hätte sein können. Ich verrate Ihnen nur ein Stichwort: Erwartungshaltung!


Betrachten Sie gern den letzten Satz als eine Einladung zum Weiterlesen.






KAPITEL I = AUSSCHNITTE AUS MEINEM BUCH 2003





Kapitel I = Leicht modifizierte Ausschnitte aus meinem Buch 2003 „Wenn die Seele weint“ – hier: Hilfen für eine Trauerbegleitung und den Umgang mit eigener Trauer


Das oben benannte Buch habe ich kurz vor meinem Ausscheiden aus dem Polizeipsychologischen Dienst geschrieben. Es war mir damals wichtig gewesen, meine Erfahrungen als Trainer und Berater in psychischen Ausnahmesituationen weiterzugeben. Dabei habe ich eigenes Erleben und das Anderer genutzt, um die Authentizität der Aussagen zu stärken. Und selbstverständlich ist in ausgeprägtem Maße Wissen von Fachleuten eingeflossen.


Heute, nach einem weiteren schweren eigenen Verlust, habe ich die damals von mir geschriebenen Handreichungen nochmals bewusst gelesen und interessanterweise an vielen Stellen bekräftigend genickt, an einigen anderen die Stirn gerunzelt und an wieder anderen geschmunzelt.


Sie werden in dem Buch in den Kapiteln II – IV die Stellen unschwer erkennen, die bei mir unterschiedliche Emotionen ausgelöst haben.


Hier der Beginn des Ausschnitts aus dem Buch 2003:





• Trauer-Begleitung – ein praktisches Beispiel



Ich stieg die vier Treppen in dem Mietshaus nach oben und verlangsamte meine Schritte, nicht nur weil die Luft knapp wurde, nein, ich versuchte, mein Gedanken zu ordnen. Was würde mich erwarten? Die Fakten lagen auf der Hand: Eine Rentnerin und Mutter, die bereits vor Jahren ihren Sohn in der Blüte seines Lebens hatte abgeben müssen, war vor wenigen Tagen Witwe geworden. Mein Herz klopfte mächtig, als ich an der Tür den Klingelknopf drückte...


In den Jahren nach dem Tode meines Vaters hatte ich mich mit dem „Trauern“ und der „Trauerarbeit“ intensiv auseinandergesetzt. Ich selbst hatte sie durchleben müssen. Mit 35 Jahren einen Elternteil zu verlieren, das war für mich ein einschneidendes Erleben, und ich erinnere mich noch genau an einige Situationen, in denen ich sehr traurig war. Es waren nach dem Verlust meines Vaters schon einige Wochen ins Land gezogen und ich arbeitete auf dem halbausgebauten Dachboden unseres Hauses, um meiner Mutter eine Wohnung zu bereiten. Dabei musste ich die Arbeit vollenden, die mein Vater begonnen hatte, längst nicht so akkurat wie er, und da kam es vor, dass mich gelegentlich eine tiefe Traurigkeit erfasste. Ich hielt dann mit meiner Arbeit inne, weil die Tränen mir die Sicht nahmen. In diesen Minuten sah ich meinen Vater vor mir, wie er mit Begeisterung an der Holzvertäfelung arbeitete und sich sehr darüber freuen konnte, wenn er eine Abschlussleiste an einer besonders kniffligen Ecke im Zimmer passgerecht und sauber eingearbeitet hatte. Manchmal währten solche Augenblicke der Trauer eine halbe Stunde, manchmal nur ein paar Minuten, aber eines war wichtig: Ich habe diese Trauer angenommen, an mir geschehen lassen, und ich habe noch etwas getan: Ich habe in den meisten Fällen mit meiner Frau darüber gesprochen, und einige Male haben wir dann beide geweint...


Und heute hatte ich mir vorgenommen, eine ältere Dame, die ihren Mann verloren hatte, ein Stück zu begleiten, für wenige Augenblicke, auch wenn daraus Stunden werden sollten. Es war die Witwe eines Kollegen, 15 Jahre älter als ich, der mit 66 an einem Herzinfarkt viel zu früh gestorben war. Ich hatte den Kollegen sehr geschätzt und ihn als meinen väterlichen Freund gesehen. Zwei- oder dreimal im Jahr hatten wir uns gegenseitig besucht, und nun gab es ihn nicht mehr.


Ein beklemmendes Gefühl beschlich mich. In welchem Zustand würde ich die Witwe antreffen, aufgelöst oder gefasst? Wie würde sie aussehen, verweint oder zerzaust? Wie würde sie auf meinen Besuch reagieren, erfreut oder distanziert?, denn angemeldet hatte ich mich nicht, bewusst nicht. Ich hatte mir nur vorgenommen, auf kleinste Signale zu achten, ob ihr mein Besuch angenehm war. Andernfalls würde ich sofort und ohne inneren Groll wieder gehen, wusste ich doch aus vielen anderen Begegnungen mit Menschen in besonders schwierigen Situationen und schließlich auch aus eigenem Erleben, dass Besuch nicht immer eine Hilfe war.


Ich kam gedanklich nicht weiter. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Ich sah die gespannte Türkette und einen Teil des Gesichtes mit dem schlohweißen Haar und dem prüfenden Auge. Bevor ich etwas sagen konnte, wurde die Tür wieder zugezogen, ich hörte die Kette fallen und dann öffnete sich die Tür gänzlich. Dann sah sie mich an, mit Tränen in ihren Augen. Sie versuchte, sie zu unterdrücken, sich zu beherrschen, suchte nach ihrem Taschentuch. Eine innere Stimme riet mir: Geh’ auf sie zu, nimm diese kleine, zierliche Frau in den Arm, und ich tat es. Ich zog sie an mich, und die Witwe begann zu schluchzen, nicht laut, aber sehr intensiv. Ich streichelte ihr über das weiße Haar, und ich merkte meine eigenen Tränen, die mir über die Wangen liefen und auf ihr Haar tropften. Ich weiß nicht mehr, wie lange wir so gestanden hatten. Ein paar Momente der Stille kommen uns häufig wie Ewigkeiten vor. Doch das Lösen aus dieser Umarmung ergab sich von selbst. Ihr Schluchzen verstummte allmählich, und sie schnäuzte sich mit dem Taschentuch die Nase. Ich tat ein Gleiches, dann schauten wir uns an, und was sie dann flüsterte, mit zittriger, brüchiger Stimme, ließ mich schlucken: „Das Leben ist für mich zu Ende... .“ Die alte Dame erwartete offenbar keine Antwort, denn sie bat mich mit einer Geste ins Wohnzimmer, und ich war froh darüber, nicht sofort reagieren zu müssen. In mir arbeitete es mächtig. Dieser Satz, er drückte alles aus, was auf ihrem Gesicht geschrieben stand: Unendliche tiefe Traurigkeit ohne jede Perspektive.


Ich wartete, bis die Witwe Platz genommen hatte, und dann setzte auch ich mich. Mir selbst schnürte die eigene Hilflosigkeit beinahe die Kehle zu. Ich ergriff ihre beiden kalten, abgearbeiteten Hände, und dann kam es über meine Lippen: „Ihr Mann, er war immer so was wie ein Fels in der Brandung, ein Pfeiler, an den Sie sich stets getrost anlehnen konnten, wenn Sie der Mut verließ... .“ Dabei schaute ich sie an, sah sie wiederkommen, die Tränen. Viele konnten nicht mehr kommen, dachte ich bei mir, der Tränensack musste doch schon völlig ausgepresst sein. Die Witwe nickte unmerklich, und ich spürte einen leichten Druck ihrer Hände. „Und den gibt es nun nicht mehr... ich bin so allein... so leer... was soll ich denn noch hier? Ich hab’ doch niemanden mehr... .“ Ich nickte leicht. „Für Sie gibt es hier keine Aufgabe mehr, meinen Sie... .“ „Ja, genau. Gerd und ich waren immer füreinander da, aber jetzt...Sie wissen ja, wir haben keine Kinder mehr und auch sonst keine Verwandte, um die ich mich kümmern könnte...nein, nein, ich will nicht mehr... .“. Ich wusste es nicht genau, ob es noch zu früh war, aber ich versuchte es mit einem Wunsch, den ich – bei großzügiger Auslegung – herausgehört hatte: „Für Sie wäre ein Leben dann lebenswert, wenn Sie für jemanden da sein könnten, sich um jemanden kümmern könnten... ist das so?“ Diesmal behielt ich sie fester als bisher im Auge, und ich merkte, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Darüber war ich heilfroh. Das bedeutete doch, dass sie eventuell den Kreislauf des Grübelns durchbrochen haben könnte, und richtig: „Ich glaube, dass wir das alle brauchen. Was meinen Sie, ich habe mich damals auch gefreut, als unsere Nachbarn nach uns geschaut haben, als die Sache mit unserem Sohn... Sie wissen ja... passiert war... .“


Frau Schwarten (Name geändert) stockte, dachte offenbar weiter nach und ich jubilierte. Warum?, wird vielleicht der eine oder andere Leser fragen. Ich erkannte einen Strohhalm, den die Trauernde zaghaft ergriff. Meine innere Stimme sagte mir: Die Witwe fühlte sich ein Stückchen von mir aufgefangen. Und richtig. Sie straffte ihren Oberkörper, drückte fest meine Hände und meinte:
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FLIEG, MEIN
SCHMETTERLING,
FLIEG!

Autobiografie eines Trauernden mit konkreten Handreichungen
fiir ein ,gesundes” Trauern und eine hilfreiche Begleitung





